
 

Hilfe nach der Inobhutnahme am Standort Cuxhavener Straße 
Die Inobhutnahme von unbegleiteten minderjährigen 
Flüchtlingen in der Erstversorgung ist eine Krisenin-
tervention, die so schnell wie möglich beendet werden 
soll. Sie endet aber auch, wenn der junge Flüchtling 
volljährig wird. In den vergangenen Monaten stan-
den in Hamburg aufgrund der ausgesprochen hohen 
Zugangszahlen nicht genug Plätze in herkömmlichen 
Jugendhilfeeinrichtungen zur Verfügung. Das führte 
dazu, dass viele nach ihrem 18. Geburtstag in Wohn-

unterkünfte entlassen werden mussten. Damit dies 
vermieden werden kann, wurde die Erstversorgung 
Cuxhavener Straße umgewandelt in ein Angebot, in 
dem die Maßnahmen der Erstversorgung fortgesetzt 
und abgeschlossen werden können. Es richtet sich an 
junge Flüchtlinge, die in der Inobhutnahme volljährig 
werden und bei denen ein erzieherischer Bedarf im 
Rahmen einer Hilfe für junge Volljährige nach §41 SGB 
VIII festgestellt wurde. 

Wohnen für junge Volljährige: 
Neues Angebot in Harburg
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In den Erstversor-
gungseinrichtungen 
des LEB in Hamburg 
werden unbegleitete 
minderjährige Flücht-
linge auf der Basis 
des §42 Abs. 1 Nr. 3 
SGB VIII in Obhut ge-
nommen. In der Erst-
versorgung finden sie 
Schutz, Versorgung 
und erste Orientie-
rung in einer rund 
um die Uhr betreuten 
Einrichtung. In dieser 
Phase soll unter an-
derem der rechtliche 
Status geklärt werden, 
darüber hinaus erfolgt 
eine Einführung in die 
deutsche Sprache und 

Landeskunde sowie 
in grundlegende All-
tagsfertigkeiten. Es 
wird ein Schulplatz 
vermittelt und die Blei-
beperspektive wird 
geklärt, dazu gehört 
die Feststellung, ob 
ein Bedarf an Hilfe zur 
Erziehung vorliegt.

Nun wurde ein Ange-
bot konzipiert, das den 
Faden an der Stelle 
weiter webt, an der 
der Betreute volljährig 
wurde. So kann die 
Unterbringung in einer 
Wohnunterkunft ver-
mieden werden. 

Fortsetzung Seite 4

Kooperation 
In Kooperation zwi-
schen Stadtteilschule 
Altrahlstedt und Erst-
versorgung Kielkop-
pelstraße sind diver-
se Projekte entstan-
den. Die Ergebnisse 
der gemeinsamen 
Arbeit von Schüle-
rinnen und Schülern 
sowie unbegleite-
ten minderjährigen 
Flüchtlingen sollen in 
einer Ausstellung und 
beim Sommerfest 
präsentiert werden - 
mehr auf Seite 3

Good bye, Kay! 

Ehrenamt - Einsatz für andere Menschen
Seit dem 1. April ist Katja Wehlte für das Thema Ehrenamt im LEB verantwortlich 

Noch vor einem Jahr war 
die Zahl der Bürgerinnen und 
Bürger, die sich in den Einrich-
tungen des Landesbetriebs 
Erziehung und Beratung eh-
renamtlich engagierten, ge-
rade mal zweistellig. Seitdem 
hat sich viel getan. Rund 320 
Menschen engagieren sich ak-
tuell ehrenamtlich in unseren 
Einrichtungen. Sie unterstüt-
zen die Betreuten in vielfacher 
Hinsicht. Wichtige Bereiche 
sind Hausaufgabenhilfe und 
Deutschunterricht - mehr als 
ein Drittel der Ehrenamtlichen 
sind hier aktiv. Rund 120 Perso-

nen bieten verschiedenste For-
men der Freizeitgestaltung an. 

Minze riechen, Schnittlauch 
schmecken und Gemüse ern-
ten: In der Erstversorgung 10 
startete im Mai das Gartenpro-
jekt. Zweimal im Monat treffen 
sich die Ehrenamtler mit den 
Jugendlichen, um gemeinsam 
von der Konzipierung bis zur 
Ernte Natur erlebbar zu ma-
chen. „Wir möchten aber nicht 
nur Gemüse ernten; mein Haus 
soll auch Blumen haben, am 
besten am Eingang“, meint ein 
syrischer Jugendlicher. Die 

ersten Zwiebeln sind schon 
gesetzt.

Spaß am Schauspielen ist in 
der Erstversorgung 3 gefragt. 
Zwei Schauspieler haben hier 
ein Theaterprojekt initiiert, 
welches vor wenigen Wochen 
gestartet ist. Seitdem werden 
mit acht Jugendlichen prakti-
sche Übungen durchgeführt 
und das Schauspiel geprobt. 
Studenten bieten Sprachkurse 
an oder trainieren mit den Ju-
gendlichen auf dem Sportplatz.

Fortsetzung auf Seite 2

Der starke Zuzug von unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen 
hat eine Welle der Hilfsbereitschaft bei Hamburgerinnen und Ham-
burgern ausgelöst. Ehrenamt will aber auch gut vorbereitet und 

begleitet sein. Seit dem 1. April kümmert sich Katja Wehlte aus der 
Abteilung Zentrale Sozialpädagogische Aufgaben um das Themen-
feld. Hier stellt sie sich vor und skizziert ihren Aufgabenbereich. 

Abschied von Kay 
Gramberg, der seit 
1992 Verbundleiter im 
Bezirk Eimsbüttel war 
und die (Weiter-)Ent-
wicklung der Sozial-
raumorientierung ak-
tiv mit gestaltete. Am 
1. Juli tritt er vorzeitig 
seine Rente an, denn 
seine Zeit möchte er 
noch anders nutzen 
als mit Arbeit - mehr 
auf Seite 2

Die ehemalige Erstversorgung Cuxhavener Straße 
bietet 48 Plätze in drei Häusern im Angebot Wohnen 
für junge Volljährige. In den Schlafräumen leben 
zwei Personen zusammen, außerdem stehen Küche, 
Sanitärbereich, Aufenthaltsraum zur Verfügung. Die 
Betreuten führen ihren Haushalt selbst und erhalten 
einen den Geldleistungen nach dem Asylbewerber-
leistungsgesetz entsprechenden Barbetrag.

Seit dem 1. April 
ist Katja Wehlte 
als Ehrenamts-
Koordinatorin im 
LEB tätig.                                                                                         
        Foto: Bormann
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„Sich auseinandersetzen und 
austauschen - nur so geht Integration!“ 

Kooperation statt Konkurrenz - 
den Familien ihre Verantwortung lassen 
Leiter des Kinder- und Jugendhilfeverbundes Eimsbüttel verlässt den LEB zum 1. Juli 
Kay Gramberg gehört zu denjenigen, die von Anfang an beim LEB 
beschäftigt waren und zuvor schon beim Amt für Jugend, aus dem 
der LEB hervorgegangen ist. Seit 1992 war er Leiter des Kinder- und 
Jugendhilfeverbundes Eimsbüttel und hat damit viele Jahre die 

Diskussionen und die Entwicklung des Betriebs mitgestaltet. Zum 
1. Juli geht er vorzeitig in Rente, denn das Leben biete auch noch 
andere schöne Dinge außer Arbeit! Zum Abschied ein Rückblick auf 
markante Abschnitte seines Berufslebens. 

Weil Eltern nun mal so 
sind wie sie sind und sie ih-
ren Sprösslingen gern raten, 
etwas Anständiges zu lernen, 
absolvierte Kay Gramberg zu-
nächst eine Banklehre. Danach 
verfolgte er jedoch weiter sein 
eigentliches Ziel und studierte 
auf dem zweiten Bildungs-
weg Sozialpädagogik. „Nach 
meinem Anerkennungsjahr in 
Wulfsdorf war ich noch sechs 
Monate in dem Jungenheim 
tätig, das damals noch ein ge-
schlossenes Heim war“, erinnert 
sich Kay Gramberg. Gefragt, 
was er sich wünsche, antworte-
te ein damaliger Betreuter aus 
Wulfsdorf: „Einen Schlüssel.“ 

Es dauerte dann auch nicht 
mehr lange - in dieser Phase 
wurden die geschlossenen Hei-
me geöffnet, die spektakulären 
Markthallentage folgten, eine 
markante Phase der Jugend-
hilfehistorie, in der nicht mehr 
und nicht weniger als ein Para-
digmenwechsel stattfand. Neue 
Konzepte wurden geschaffen, 
manchmal musste mangels 
Erfahrungen experimentiert 

werden. „Kinderhäuser und 
Jugendwohnungen entstanden 
in dieser Zeit, auch die ambu-
lanten Angebote“, schildert Kay 
Gramberg. Vor allem eins wan-
delte sich: die Wahrnehmung 
der Betreuten, die nun nicht 
mehr „Objekt und Symptomträ-
ger“ waren, sondern „Subjekt 
und Verantwortliche ihres ei-
genen Handelns“, so beschrieb 
Gramberg es in seinem Beitrag 
zum 25-jährigen Jubiläum des 
LEB. Akzeptierende und nach-
gehende Ansätze wurden ent-
wickelt. „Wir waren ungemein 
engagiert!“ 

Vor allem eins hat ihn all die 
Jahre immer wieder beschäf-
tigt: Nämlich die Betreuten mit 
den sogenannten Heimkarri-
eren, die „Wanderpokale“. Kay 
Gramberg: „Wir haben viel mit 
extrem agierenden Jugendli-
chen gearbeitet“; man erinnert 
sich noch an die sogenannten 
Crashkids, die in den 1990er 
Jahren die Medienberichter-
stattung beherrschten. Dann 
wurde - trotz fachlicher Zweifel 
- der Ruf nach geschlossener 

Unterbringung wieder laut. 
Doch nach all den Jahren im 
Beruf ist dies seine Erkenntnis: 
„Man muss diese Jugendlichen 
aushalten!“ Am Ende sei es die 
sozialräumliche Orientierung, 
die einen wichtigen Beitrag 
dazu leiste, dass die Kette des 
Weiterreichens von Einrichtung 
zu Einrichtung endlich unter-
brochen werde. 

Die ersten konzeptionellen Geh-
versuche mit der sozialräumlichen 
Orientierung begannen schon 
in den 1990er Jahren. „Das 
Lebensweltkonzept, das wir 
damals entwickelten, hat mit 
seinem Aspekt der Regionali-
sierung quasi einen Grundstein 
gelegt.“ Später folgte die kon-
sequente Weiterentwicklung 
dieses Gedankens. Welche 
Ressourcen gibt es, welche Un-
terstützungsmöglichkeiten, um 
zu verhindern, dass Kinder aus 
der Familie herausgenommen 
werden? „Aus den Augen, aus 
dem Sinn“, hat Kay Gramberg 
allzu oft erlebt. Und dabei sei 
es doch so, dass „Kinder keine 
anderen Eltern wollen, sondern 

Ehrenamt verschrieben: Die 
Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter engagieren sich je nach 
Kompetenz projektbezogen - 
zum Beispiel reparieren oder 
richten sie in der Einrichtung 
Computer für die Betreuten 
ein; andere organisieren ein 
Kicker-Turnier. 

Was hier auf die Beine ge-
stellt wird, wirkt weit über 
den Moment hinaus. Zu einer 
Volleyballgruppe kommen 
mittlerweile auch ehemalige 
Jugendliche aus den Erst-
versorgungseinrichtungen 
des LEB aus ganz Hamburg 
zusammen. Für den Initiator 
ist dies eine Bestätigung sei-
ner ehrenamtlichen Tätigkeit. 
Die Jugendlichen, die in den 
Erstversorgungen leben, sind 
zwischen 14 und 17 Jahre alt - 
„die brauchen Bewegung und 

einen Ausgleich, wie alle Jungs 
in dem Alter“. 

Die Vielfalt der Angebote  
spiegelt auch die Vielfalt der 
Neigungen und Fähigkeiten 
der ehrenamtlich Engagierten 
wider. Die Altersstruktur reicht 
von 19 bis 83 Jahren, vom 
Studenten über die Floristin 
bis hin zu einer großen Anzahl 
von Rentnern, die ihren Erfah-
rungsschatz einfließen lassen. 

Beispielsweise Räume oder 
Materialien zu organisieren, 
wird erst dadurch möglich, 
dass sich größere Institutionen 
einbringen. Durch Kooperatio-
nen mit Vereinen, die Zusam-
menarbeit mit Kirchengemein-
den, Initiativen und anderen 
Institutionen in den Stadtteilen 
werden zum Beispiel sportliche 
Aktivitäten, die Einrichtung 

eines Deutschcafés bis hin 
zur Übernahme einer Paten-
schaft - quasi eine persönliche 
Wegbegleitung - für einzelne 
Jugendliche erst möglich. 

„Die ehrenamtliche Arbeit 
ist ein Muss“, meint eine Eh-
renamtliche. „Sprechen, sich 
austauschen und auseinander-
setzen - nur so geht Integrati-
on.“ Die Hilfe kommt an und 
wird angenommen. „Manch-
mal braucht man aber auch 
viel Geduld,“ sagt ein anderer 
Engagierter und sucht Jamal, 
der nicht rechtzeitig zum ver-
einbarten Termin gekommen 
ist. „Eigentlich wie zu Hause, 
mein Sohn ist auch nicht im-
mer pünktlich.“ So ergibt es 
sich auch, dass die Betreuten 
durch die Ehrenamtlichen ein 
wenig familiäre Nähe erleben 
dürfen.                  Katja Wehlte

Katja Wehlte ist Diplom-
Sozialpädagogin und seit 
elf Jahren im Bereich Schu-
le ehrenamtlich aktiv. Be-
vor sie zum LEB kam, war 
die 45-Jährige mit einem 
Servicebüro selbstständig 
und für diverse Firmen im 
Bereich Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit, Projektma-
nagement und Marketing 
tätig. Beim LEB betreut 
sie die Ehrenamtlichen 
vom Kennenlernen über 
die Verwaltung und Pflege 
der Daten bis hin zur Fort- 
und Weiterbildung. Hinzu 
kommt Netzwerkarbeit, um 
das Ehrenamt zu stärken 
und die ehrenamtliche 
Hilfe sinnvoll zu verteilen.
Kontakt: 
Telefon: 428 15 44 21, 
E-Mail: ehrenamt@leb.
hamburg.de

Fortsetzung von Seite 1
Mehrere Hamburger Un-

ternehmen haben sich dem 

sie wollen ihre Eltern anders“. 
Elterliche Verantwortung dürfe 
aber nicht enden. 

Die Sätze sprudeln aus ihm 
heraus, er ist in seinem Ele-
ment. Warum geht er trotzdem 
vorzeitig in Rente? „Weil ich Zeit 
für andere Dinge haben möchte, 
zum Beispiel segeln auf der Ost-
see“, entgegnet er. „Und weil ich 
Verantwortung abgeben kann 
nach 24 Jahren Leitung.“ Maike 
Nerowski (Anm.d.R: siehe auch 
Seite 3) hat seine Nachfolge zum 

1. Juni angetreten. Ein Tipp für 
sie? „Das Bewährte bewahren“, 
antwortet er spontan. „Maike 
Nerowski ist seit vielen Jah-
ren in unserem Verbund und 
hat unsere Kultur kennen und 
schätzen gelernt. Sie wird ihn 
authentisch weiterentwickeln.“  
Und was wünscht er dem LEB 
zum Abschied? „Dass er her-
auskommt aus dem Bewältigen 
und wieder hin zum konzepti-
onellen Gestalten, denn seine 
eigentliche Rolle ist die eines 
Vorreiters!“                              bo

„Kooperation statt Konkurrenz 
im Sozialraum - da ist Eimsbüttel 
etwas Besonderes!“ Kay Gram-
berg geht nach 24 Jahren Lei-
tungs- und damit Gestaltungs-
verantwortung für Eimsbüttel in 
Rente.                        Foto: Bormann
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Glückliche Kooperation von Schule und 
Jugendhilfe: Kunst, Kultur, Sport, Sprache
Projekte für Flüchtlinge und Schülerinnen und Schüler in der EVE Kielkoppelstraße 
Fast schon die Qual der Wahl haben die Betreuten in der Erstver-
sorgung Kielkoppelstraße: In Kooperation mit der Stadtteilschule 
Altrahlstedt sind diverse Projekte entstanden - ein Sprachcafé, ein 
Sport- und ein Kulturprojekt, ein Musik und ein Kochprojekt. Die 

Ergebnisse der gemeinsamen Arbeit von Schülerinnen und Schü-
lern sowie unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen sollen in 
einer Ausstellung und beim gemeinsamen Sommerfest präsentiert 
werden. 

Jeden Freitag in der 
Zeit von 12 bis 13.30 Uhr 
treffen sich Schülerinnen 
und Schüler im Alter von 
14 bis 18 Jahren aus der 
Stadtteilschule Altrahl-
stedt mit Jugendlichen 
aus der Erstversorgung 
Kielkoppelstraße zum 
Kunstprojekt. Hier entste-
hen Collagen und Bilder, 
es wird mit unterschied-
lichsten Materialien, 
Techniken und Perspek-
tiven experimentiert. 

Aber es geht nicht „nur“ 
um Kunst, erklärt Kathrin 
Schneider, Leiterin der 
Erstversorgung Kielkop-
pelstraße: „Unsere Jungs 
lernen hier vor allem, 
Gedanken und Gefühle 
auszudrücken.“ Und na-
türlich werden die Werke 
gebührend gewürdigt: 
„Sie werden als Dekora-
tion in der EVE bzw. in 
den Zimmern der Jungs 
aufgehängt und als Aus-
stellungsobjekte - zum 
Beispiel beim Tag der of-
fenen Tür - ausgestellt.“ 

Der Wunsch zur Ko-
operation ist quasi mit 

dem Einzug der unbe-
gleiteten minderjährigen 
Flüchtlinge in das Nach-
bargebäude der Schule 
entstanden. Die Ideen 
reichen von Kooperati-
onen im Fachunterricht 
wie dem Kunstkurs oder 
dem Kulturteam bis hin 
zum Kulturcafé, gemein-
samen sportlichen Akti-
vitäten oder der Nutzung 
der Schul-Computer für 
Recherchen beispielswei-
se zum Thema Aus- und 
Weiterbildung. 

Je nach Projekt gibt es 
feste oder offene Grup-
pen. Beim Kulturcafé 
zum Beispiel lernen sich 
die Teilnehmenden bei 
Snacks und Getränken 
kennen, es wird gespielt, 
Musik gehört und ge-
tanzt. Beim Sportpro-
jekt stehen Fußball und 
Basketball zur Auswahl, 
es werden gemischte 
Mannschaften gebildet. 

Um konkrete Recherche 
und Präsentation der 
neuen Erkenntnisse geht 
es beim Kulturprojekt: In 
Interviews und informati-

ven Gesprächen erfahren 
die Schülerinnen und 
Schüler einiges über den 
Background der jungen 
Flüchtlinge, wie zum Bei-
spiel ihre Wohnsituation 
oder auch ihre Wünsche. 
Die Ergebnisse sollen im 
Rahmen einer Ausstel-
lung in der Schule und 
in der Erstversorgung 
präsentiert werden. Und 
schließlich soll auch das 
Sommerfest gemeinsam 
geplant werden.  

„Wichtig ist uns bei 
allen Aktivitäten die Ein-
bindung unserer Schü-
lerinnen und Schüler in 
die Organisation und 
Durchführung“, erklärt 
Schulkoordinator Hassan 
Zare. „Das Café dient 
auch als Zeitfenster für 
die Einbindung externer 
Projekte wie zum Bei-
spiel das gemeinsame 
Kochprojekt oder das 
Musikprojekt.“

Die konkreten Ideen 
seien quasi im Prozess 
entstanden: „Schon wäh-
rend der Kennlernphase 
beim Kulturcafé der Ju-

Wie will ich einmal leben? Die Teilnehmer am Kunstprojekt sollen 
sich Gedanken über ihre Zukunft machen. Im Hintergrund: Antonia 
Herzog, stellvertretende Leiterin der EVE 15, und Hassan Zare. 

Maike Nerowski hat am 1. Juni die 
Leitung des Kinder- und Jugendhilfe-
verbundes Eimsbüttel übernommen. 

„Die Messlatte ist hoch angesetzt“ - Neue 
Verbundleiterin Eimsbüttel: Maike Nerowski

gendlichen untereinan-
der wurden gemeinsam 
Ideen entwickelt“, so der 
Schulkoordinator. Für 
das kommende Schuljahr 
gibt es nun eine längere 
Planungszeit, so dass 
schon im Stundenplan 
verstärkt auf mögliche 
Kooperationen geach-
tet werden kann. Hoch 

im Kurs stehen Künste, 
Sprachen und Informatik. 
Parallel dazu wird an der 
Stadtteilschule Altrahls-
tedt eine Internationa-
le Vorbereitungs-Klasse 
(IVK-Klasse) eingerichtet, 
was eventuell weitere Ko-
operationen ermöglichen 
wird. 

bo

Frau Nerowski, Sie haben 
zum 1. Juni die Nachfolge von 
Kay Gramberg angetreten. Wie 
war Ihr beruflicher Werdegang? 

Maike Nerowski: Ich habe 
einen eher geradlinigen Weg 
genommen. Nach dem Stu-
dium habe ich als Sozialpäd-
agogin bei einem kirchlichen 
Träger in Harburg als Fami-
lienhilfe angefangen. Dann 
kam die Frage, ob ich auch in 
der Wiedereingliederungshilfe 
arbeiten möchte. Da ich Her-
ausforderungen mag, habe ich 
dem gerne zugestimmt. Zuge-
stimmt habe ich auch, als ich 
gefragt wurde, ob ich (damals 
noch SAE) die Stelle im Bereich 

SHA - ein Beratungsangebot 
im HDJ Wilhelmsburg - anneh-
men möchte. Aufgrund von 
vielen Bereichsleitungswech-
seln habe ich mich entschie-
den, einer Leitungsfunktion 
zuzusagen. Da sich strukturell 
aber keine Beruhigung einstell-
te, beschloss ich nach fast fünf 
Jahren einen kurzen Umweg zu 
machen und den Arbeitgeber 
zu wechseln. Somit bin ich im 
Verbund Eimsbüttel angekom-
men. Hier habe ich erst in der 
Wohngruppe Elbgaustraße 
gearbeitet, dann die Bezirkliche 
Jugendwohnnung in der Pin-
neberger Chaussee aufgebaut 
und mich jetzt auf die Verbund-
leitungsstelle beworben.

Was reizt Sie an der neuen 
Leitungsfunktion? 

In meiner letzten Leitungs-
funktion habe ich die Heraus-
forderung genossen, die ge-
gebenen und manchmal auch 
starren Rahmenbedingungen 
für und mit den Kolleginnen 
und Kollegen so zu gestalten, 
dass alle vorhandenen Res-
sourcen gut genutzt und auch 
weiter entwickelt werden konn-
ten. Das hat mir sehr viel Spaß 
gemacht und darauf freue ich 
mich auch wieder. 

Welches sind jetzt erst einmal 
die drei dringlichsten Aufga-
ben?

Da stellen Sie eine große Fra-
ge! Ich übernehme den Kinder- 
und Jugendilfeverbund Eims-
büttel von Kay Gramberg, der 
diesen über 20 Jahre geleitet 
hat - und das in meinen Augen 
sehr souverän und gut. Da ist 
die Messlatte hoch angesetzt! 
Für mich bedeutet es zunächst, 
dass ich mir einen Überblick 
über die aktuellen Themen und 
Anliegen der Kolleginnen und 
Kollegen verschaffen werde. 
Die größte Aufgabe wird sein, 
die hohe kollegiale Atmosphä-
re in dem Verbund trotz perso-
neller Veränderung zu erhalten. 
Kay Gramberg hatte da seinen 
Weg und ich will hier meinen 
finden. 

„Wir sind hier, um ein neues Le-
ben zu beginnen“ - der Brief an 
der Wand der Schulkantine ist im 
Kulturprojekt entstanden. 
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Alternative zum Wohnen in einer 
öffentlich-rechtlichen Unterbringung

Während der Erstversorgung

wird den Flüchtlingen Schutz, Versorgung und erste Orien-
tierung in einer rund um die Uhr betreuten Einrichtung zuteil

wird für die Klärung ihres rechtlichen Status gesorgt 
(ausländerrechtlicher Status, ggf. Asylverfahren, Vormund-
bestellung)

erfolgt eine Einführung in die deutsche Sprache und Lan-
deskunde sowie grundlegende Alltagsfertigkeiten (Einkauf, 
Nutzung des ÖPNV, je nach Alter: Selbstversorgung, Frei-
zeitgestaltung in Hamburg, Kontaktpflege mit der Heimat)

erfolgt eine Gesundheitsüberprüfung und ggf. Kranken-
behandlung

wird ein Schulplatz vermittelt

wird die Bleibeperspektive geklärt: Bedarf an Hilfe zur 
Erziehung, Übergabe an sorgeberechtigte Eltern, weiterer 
Aufenthalt in einer Wohnunterkunft

Fortsetzung von Seite 1
Voraussetzung ist, dass ein 

erzieherischer Bedarf im Rah-
men einer Hilfe für junge Voll-
jährige nach §41 SGB VIII fest-
gestellt wurde. Das Angebot 
richtet sich an junge Volljähri-
ge, die so selbstständig sind, 
dass sie keine durchgehende 
Betreuung benötigen. Sie sind 
in der Lage, betreuungsfreie 
Zeiten eigenverantwortlich 
zu gestalten und ihre Ziele zu 
formulieren. Sie benötigen 
jedoch bei der eigenständigen 
Lebensführung im Alltag noch 
Hilfe und Anleitung.

Ferner gilt, dass die Jugend-
lichen das Angebot als Hil-
fe annehmen können und 
therapeutische, schulische 
oder berufliche Maßnahmen 
fortführen. Für ihre weitere 
Entwicklung wird ein Wohnort 
als geeigneter Rahmen für die 
Fortsetzung der schulischen 
und beruflichen Ausbildung 
bereitgestellt. Mit diesem An-
gebot wird das Wohnen in 
einer öffentlich-rechtlichen 
Unterbringung vermieden. 
Voraussetzung für den Verbleib 
in dem Angebot ist, dass die 
Betreuten sich in den Rahmen 
des gemeinschaftlichen Woh-

nens einfügen und die Regeln 
des Zusammenlebens achten. 

Junge Menschen stehen vor 
der Herausforderung, die Rol-
len der Erwachsenen einzu-
üben. Sie müssen sich mit 
den Erwartungen, die an sie 
herangetragen werden, aus-
einandersetzen und lernen, 
ihnen zu genügen. Hinzu kom-
men Fragestellungen, die eine 
Schullaufbahn betreffen, aber 
auch die Berufswahl, das The-
ma Partnerschaft und weitere 
Themen. Unbegleitete minder-
jährige Flüchtlinge können in 
ihrer Lebensplanung und Ver-
selbstständigung durch trau-
matische Erlebnisse, kulturelle 
Veränderungen und den Verlust 
familiärer Strukturen sowie die 
Prozesse des Asylverfahrens 
belastet sein. Der empfundene 
unsichere Aufenthaltsstatus 
führt - je länger er anhält - zu 
Frustration und Perspektivlo-
sigkeit. Eine gegensteuern-
de Alltagspädagogik vermag 
durch sinnstiftende Handlungs-
muster dem Bedürfnis nach 
Sicherheit und Orientierung 
Rechnung zu tragen. 

Große Bedeutung für die 
weitere Entwicklung der Ju-

gendlichen kommt der Unter-
stützung und Sicherung von 
Schulbesuch, Praktika, Förder-
lehrgängen und Ausbildung zu. 
Denn der Zugang zu sozialen 
und beruflichen Chancen hängt 
zum einen davon ab, ob die 
jungen Menschen kulturelle 
Grundtechniken beherrschen 
und zum anderen von Schul- 
und Berufsabschlüssen. Im 
Rahmen dieses neuen Ange-
botes werden Honorarmittel 
auch für Bildungszwecke über 
eine reine Freizeitgestaltung 
hinaus eingesetzt. 

Die Betreuung durch päda-
gogische Fachkräfte findet im 
Schwerpunkt an den Werkta-
gen bis in die frühen Abend-
stunden hinein statt, bei Bedarf 
auch mit zusätzlichen Ange-
boten am Wochenende. Bei 
dringlichem pädagogischen 
Bedarf ist auch an den Wochen-
enden eine bedarfsgerechte 
Betreuung sichergestellt. Das 
Angebot beinhaltet zudem eine 
tägliche Nachtpräsenz. Diese 
hat die Aufgabe, die Ordnung 
im Haus und den Schutz aller 
Betreuten sicherzustellen und 
als Ansprechpartner in Notsi-
tuationen zu dienen. 

bo

Erstversorgung gem. §42 Abs. 1 Nr. 3 SGB VIII 

Neben den Zielen, die im Hilfeplan festgestellt werden, 
legen wir Wert darauf, das Recht auf Förderung der Ent-
wicklung und Erziehung junger Menschen zu einer eigen-
verantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit 
sicherzustellen, und zwar durch

die Förderung ihrer individuellen und sozialen Entwick-
lung, insbesondere in den Bereichen Alltagsbewältigung, 
Problemlösungsfähigkeit, Umgang mit Angehörigen, sofern 
sich diese in Hamburg oder zumindest Deutschland aufhalten

einen Beitrag, Benachteiligungen zu vermeiden oder 
abzubauen, insbesondere in den Bereichen Bildung (Schule, 
berufliche Qualifikation), Gesundheit (z.B. verantwortungs-
bewusster Umgang mit dem eigenen Körper), soziale Inte-
gration

die Beteiligung am Schutz von jungen Volljährigen vor 
Gefahren für ihr Wohl (z.B. im Hinblick auf ein straf- und 
suchtfreies Leben)

einen Beitrag, positive Lebensbedingungen für junge 
Volljährige zu schaffen, insbesondere durch die Erschließung 
sozialräumlicher Ressourcen, z.B. durch Nutzung weiterer 
Hilfeangebote

Für junge Flüchtlinge gilt im Besonderen, dass sie am Ende 
ihres Aufenthaltes in der Einrichtung

im Rahmen des Asylverfahrens oder sonstiger ausländer-
rechtlicher Aufenthaltsbestimmungen orientiert sind und ihre 
Rechte und Pflichten unter Zuhilfenahme von Anwälten oder 
Beratungsstellen wahrzunehmen wissen

ausreichend Wissen über kulturelle, strukturelle und po-
litische Zusammenhänge in ihrem Gastland erhalten haben

weiterführende Hilfestellen aufsuchen und nutzen können

im Rahmen ausländerrechtlicher Möglichkeiten an Bil-
dungsangeboten partizipieren

sowohl Organisationen des eigenen Kulturkreises als auch 
Angebote deutscher oder interkultureller Organisationen 
kennen und in der Lage sind, dort Kontakte zu knüpfen

Optionen einer Rückkehr in ihr Heimatland durchdacht 
haben und in der Lebensplanung gegenwärtig sind

Hilfe für junge Volljährige nach §41 SGB VIII 

Michael Kobienia leitet seit April 
den Kinder- und Jugendhilfeverbund 
Bergedorf. 

Michael Kobienia: 
Neuer Verbundleiter 

Herr Kobienia, im April haben 
Sie die Leitung des Kinder- und 
Jugendhilfeverbundes Berge-
dorf übernommen. Was haben 
Sie vorher beruflich gemacht? 

Michael Kobienia: Gibt es ein 
Leben vor dem LEB? Ja, in mei-
nem Fall fand das in München 
und Rosenheim statt. Ich war 
Einrichtungsleitung auf einem 
Abenteuerspielplatz, einem 
Kindertreff, einem Jugendtreff 
und einem Schülercafé. Aber 
auch in der Jugendhilfe habe 
ich gearbeitet, in einer Jugend-
wohngruppe, als Erziehungs-
beistand und als Trainer im 
Sozialen Trainingskurs. Meine 
ehrenamtliche Leidenschaft 
habe ich bei den Pfadfindern 
ausgelebt, als Referent, Ausbil-
der und über 25 Jahre als Grup-
penleiter. In München habe ich 
Luft- und Raumfahrttechnik und 
Soziale Arbeit studiert, berufs-
begleitend Sozialwirtschaft, 
Qualitätsmanagement.

 Was reizt Sie an der neuen 
Leitungsfunktion? 

Michael Kobienia: In einem 
großen Träger, der sich sehr 
breit und professionell auf-
stellt, gemeinsam mit einem 
heterogenen Team ein Setting 
zu schaffen, in dem engagierte 
Kolleginnen und Kollegen im-
mer wieder neu Kraft und Mut 
schöpfen, mit Kindern, Jugend-
lichen und Familien neue Wege 
zu finden, die selbstbestimmtes 
und selbstverantwortliches Le-
ben möglich machen.

Welches sind jetzt drei dring-
lichsten Aufgaben für Sie? 

Die Kolleginnen und Kollegen 
im Team und ihre Arbeit ken-
nenzulernen. Mich in die kom-
plexen Strukturen eines Trägers 
der Öffentlichen Jugendhilfe 
einzuarbeiten. Durch gemein-
same Reflexion der Arbeit, Ent-
wicklungsnotwendigkeiten und 

Entwicklungsmöglichkeiten zu 
erkennen.

Wie verschaffen Sie sich den 
Ausgleich zum Beruf? 

Reisen, Positives genießen 
und erkennen, was sich nicht 
ändern lässt. 


